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Wien 1782: Papst Pius VI. verlässt den Platz Am Hof nach dem Ostersegen



EINFÜHRUNG

»Wie sich doch die Zeit geändert hat!
Die Apostel machten Krumme g’rad,
doch Pius kehrt die Ordnung um
und macht Gerade krumm.«

So spotteten die Wiener anno 1782, als im allgemeinen
Getümmel beim Ostersegen von Papst Pius VI. (Giovanni
Angelo Graf Braschi, 1717–1799) einer alten Frau beide
Beine gebrochen worden waren. Die Gläubigen hatten sich
in Massen in die Nähe des Heiligen Vaters gedrängt, und
sehr rücksichtsvoll gingen sie dabei nicht miteinander um.
Hochgestellte Herrschaften hatten es besser, denn sie
wurden zum Fußkuss zugelassen. Es meldeten sich
allerdings so viele dazu an, dass man sie nicht alle
berücksichtigen konnte. So ersuchte man den Papst zu
erlauben, wenigstens seinen Pantoffel verehren zu dürfen.
Der Heilige Vater lachte zwar über diese Albernheit der
Frommen, gewährte ihnen jedoch die Bitte. So soll dann ein
Pantoffel in seinem Vorzimmer zum Küssen bereitgestanden
haben und ein zweiter in verschiedene Häuser getragen
worden sein: »Ach, wie der Pantoffel auf goldenen Tassen,
unter Vortretung aller Hauslivreyen, mit Fakeln, begleitet,
von Zimmer zu Zimmer herumtransportiret, bekueßt,
beleckt, – und Gott weiß was alles ward!«, berichtet ein
Zeitgenosse.

Das Gepränge, das der gut aussehende Besucher rund
um das Osterfest entfaltete, war zwar für das Wiener
Christenvolk schön und sehr erhebend, den Zweck seiner



Reise erreichte er aber nicht. Kaiser Joseph II. ließ sich
nicht von seiner durchgreifenden Kirchenreform abhalten.
Er war dem hohen Gast bis in die Gegend von Neunkirchen
entgegengereist. »Um jede feierliche Begrüßung zu
vermeiden, bin ich auf dem großen Wege, nur in Gegenwart
der Postillione, mit ihm zusammengetroffen. Ich habe ihn
sofort aussteigen lassen, in meinen Wagen gesetzt und ihn
geradewegs nach Wien in die Burg geführt«, schrieb er an
seinen Bruder Leopold. Er hatte auf diese Art das übliche
höfische Zeremoniell einfach umgangen. Zwar brachte er
den Heiligen Vater voller Hochachtung in Maria Theresias
früherem Schlafzimmer in der Hofburg unter, das eigens
mit einem Altar versehen worden war, von den öffentlichen
Auftritten seines Gastes in Wien, ja sogar vom
Pontifikalamt am Ostersonntag, hielt er sich aber fern und
schützte Krankheit vor (siehe S. 196).

Josephs Kirchenreformen waren schmerzhafte Eingriffe
in die althergebrachten Rechte der katholischen Kirche,
denn sie beschränkten deren Macht, enteigneten einen Teil
deren Besitzes und stellten diese unter die Kontrolle des
Staates. Was war die Ursache für sein Vorgehen? Waren die
Vorrechte der Kirche untragbar geworden? Oder war ganz
einfach eine neue Zeit mit neuen Ideen angebrochen?

Um diese Fragen beantworten zu können, ist es nötig,
sich ein wenig mit der Religionsgeschichte dieses Landes
zu beschäftigen, die aber in ihrem europäischen
Zusammenhang gesehen werden muss. Sie erzählt, wie die
katholische Kirche nach weltlicher Macht strebte, welche
religiösen Strömungen es neben ihr gab, wie diese
grausam unterdrückt wurden, und wie sie sich zur
Herrschaft über den Staat aufschwingen konnte, bis Kaiser
Joseph II. ihr die Flügel beschnitt.

Seit Josephs Toleranzgesetzgebung wird – mit Ausnahme
der nationalsozialistischen Ära – in unserem Land niemand



mehr vom Staat wegen seiner Religion verfolgt oder zu
einem bestimmten Glauben gezwungen, wenn es auch
immer wieder zu Benachteiligungen einzelner Gruppen aus
religiösen Gründen kam. Heute ist das Menschenrecht auf
freie Religionsausübung verfassungsmäßig jedem
Bewohner dieses Landes garantiert und notfalls mit Hilfe
des Europäischen Gerichtshofes für Menschenrechte
(EGMR) in Straßburg durchsetzbar.



I.

VON DEN ANFÄNGEN BIS
ZUR REFORMATION



 

1. DAS HEIDENTUM

Die alten Götter
Vom Glauben der Ur-Österreicher wissen wir wenig. Funde
wie Grabbeigaben und Idole lassen darauf schließen, dass
man bereits seit der Altsteinzeit an ein Leben im Jenseits
glaubte und dass Muttergottheiten besonders verehrt
wurden. Ob es sich um eine matriarchalische
Gesellschaftsform handelte, kann nur vermutet, nicht
bewiesen werden. Um 1800 v. Chr. begann man Kupfer
abzubauen und Bronze zu erzeugen, die ersten größeren
Siedlungen entstanden. Als um 800 v. Chr. neue Völker
(Zugehörigkeit nicht restlos geklärt, Illyrer? oder frühe
Kelten?) aus dem Norden in unseren Raum eindrangen,
vermischten sie sich mit den Ureinwohnern zu einer neuen
Kultur, der »Hallstatt-Kultur«, von der wir uns ein recht
gutes Bild machen können.

Als aus dem Osten um 400 v. Chr. verschiedene Stämme
der norischen Kelten eindrangen, nahmen sie die religiösen
Bräuche der Urbevölkerung und deren Glauben an die
Große Mutter an, verhalfen daneben aber auch ihren
männlichen Stammesgöttern zu Ansehen. Stand bei ihnen
der Stammvater oder doch noch die weibliche
Schöpfungskraft im Vordergrund, oder ist das nur das
Wunschdenken einiger Autoren?



Der im Jahre 1851 gefundene Kultwagen aus Strettweg/Judenburg stammt aus
der Zeit von 600 v. Chr. und gehört der Hallstatt-Kultur an. Der

Figurenschmuck stellt vermutlich eine Opferprozession dar. Der Wagen ist im
Joanneum in Graz ausgestellt

Drei keltische Göttinnen namens Wilbeth, Ambeth und
Worbeth (die drei Bethen oder Matronen) entsprachen den
drei Aspekten der Großen Mutter: jungfräuliches, weißes
Licht und Leben, rote Fruchtbarkeit, schwarze Ruhe und
Heil. Diese weibliche Trinität lässt sich in den »Heiligen
Drei Madln« Katharina, Margaretha und Barbara wieder
erkennen, die im Volksglauben des Ostalpenraums bis
heute eine Rolle spielen und deren Symbole Rad, Lindwurm
und Turm recht gut zu den drei Bethen passen. Beim
Entstehen und Vergehen des Menschen im Kreislauf der
Natur spielte das männliche Element keine Rolle: Nach
dem Tod des Körpers zieht sich die Seele zur Erholung in
die Anderswelt in einen markanten Berg wie den
Untersberg, Kahlenberg oder Ulrichsberg zurück, bis es



Zeit für ihre irdische Wiedergeburt wird. Dann lässt sie
sich mit Quellwasser, dem Element des Lebens und Milch
der Urmutter, an die Erdoberfläche spülen. Trinkt nun eine
gebärfähige Frau das Wasser, so nistet sich die Seele in ihr
ein und wird bald als neuer Mensch geboren. Es dürfte also
bei den Norikern ursprünglich keinen allmächtigen
Göttervater gegeben haben, die zahlreichen männlichen
Gottheiten stammen von der Großen Mutter ab und haben
ihre Macht von und mit ihr.

Männliche Priester, die Druiden, und die zahlreichen
Menschenopfer lassen allerdings vermuten, dass das
Patriarchat bei unseren keltischen Vorfahren zumindest auf
dem Vormarsch war. Sie verehrten besonders den
Kriegsgott Belenus, den glänzenden Gott des Lichts, den
sie für ihren Stammvater hielten. In Aquileia erinnert noch
heute der Stadtteil Beligna an seinen Namen. Sowohl in
Salzburg (St. Peter) als auch in Grado (Barbana) gab es
offenbar große Kultstätten zu seinen Ehren. Im Jahre 582
wurden – so will es die Überlieferung – dann zeitgleich an
beiden Orten christliche Klöster gegründet. Der Wilde
Mann oder Schimmelreiter, der in unseren Sagen die Wilde
Jagd anführt, ist wohl Cerunnos, der Gehörnte. Dessen
Sommergestalt Esus – Sohn der großen Mutter – bereitete
durch die Namensähnlichkeit die Aufnahme von Jesus bei
den Kelten vor. Cerunnos wird zu seinem Gegenspieler,
dem Teufel. Gut dazu passen Sagen, die von Frau Holle
oder Perchta (Berta) berichten, die vermutlich die große
Muttergöttin der Steinzeit war und als Noreia, Tana, Frigg
und Maria weiterlebte. Wenn in den Raunächten (um die
Jahreswende) ihr wildes Gefolge beim Perchtenlauf neu
erweckt wird, so schließt man damit an alte Volksbräuche
an, deren vorkeltische, keltische, slawische und
germanische Wurzeln nicht mehr zu unterscheiden sind.



Die Religion der Noriker ist trotz der Bemühungen der
Keltologen aber nicht wirklich greifbar und bleibt
weitgehend Vermutung. Was wir darüber wissen,
verdanken wir neben der Archäologie und unseren Sagen
den griechischen und römischen Autoren, die nur leider
keine Namen der einheimischen Götter überliefern. Nur
Lucan nennt in seiner »Pharsalia« die drei keltischen
Götter Teutates, Esus und Taranis. Die Römer setzten die
einheimischen Götter mit ihren eigenen gleich, was zwar
naheliegend, aber falsch war. Diese »Interpretatio
Romana« macht sich auch in der bildlichen Darstellung
einheimischer Götter bemerkbar. So erhielt Jupiter optimus
maximus in Ansfelden einen Altar, das darauf dargestellte
Rad zeigt aber, dass es sich um den keltischen Donnergott
Taranis handelt.

Vor der Wallfahrtskirche in Maria Taferl hat sich ein heidnischer Opferstein
erhalten



Austria Romana
Das Königreich Norikum wurde dem Römischen Reich nach
über einhundert Bündnisjahren im Jahre 15 v. Chr.
einverleibt. Grundsätzlich pflegten die Römer ihre Soldaten
stets möglichst weit von deren Heimat einzusetzen. Sofern
nur jeder Einzelne von ihnen den Kaiserkult anerkannte,
konnte er ansonsten glauben, was er wollte. So kamen
sämtliche Götter, die irgendwo im Imperium Romanum
verehrt wurden, auch nach Österreich. Manche
verschmolzen1 mit römischen, keltischen oder
vorkeltischen Gottheiten, wie z. B. Isis mit der Großen
Mutter Noreia. Wir kennen zwei ihrer Heiligtümer, in
Hohenstein im Glantal und auf dem Ulrichsberg, sie sind
durch Inschriften bezeugt.

Der Ulrichsberg, als Mons Carantanius namensgebend
für Kärnten, ist einer der vier Berge, die das Zollfeld, das
seinen Namen von Solium ableitet, umschließen. Auf ihnen
befanden sich in vorrömischer Zeit Heiligtümer, und noch
heute verbindet sie ein uralter Kultlauf, der Vier-Berge-
Lauf, der vermutlich auf einen vorchristlichen
Frühlingskult zurückgeht. Am »Dreinagelfreitag« (dem
zweiten Freitag nach Ostern) wird um Mitternacht auf dem
Magdalensberg eine Messe gefeiert. Der Chor der Kirche
steht auf einem alten keltischen Vierecktempel, und der
Weihwasserkessel ist in ein heidnisches Dreikopfbecken
eingesetzt. Solche Dreiköpfe stellen keltische Gottheiten
dar, sie sind ein Symbol der Sonne und der Jahreszeiten.
Der Priester besprengt die Läufer, deren Hüte mit
Wacholder geschmückt sind, mit Weihwasser, dann laufen
sie auf den Ulrichsberg, wo der zweite Gottesdienst
gefeiert und Efeu zum Wacholder gesteckt wird. Beim
Aufstieg auf den Veitsberg kommt Immergrün dazu. Nach
der Andacht in der kleinen Bergkirche laufen die



Teilnehmer über Gradenegg und Sörg, wo zuletzt
Buchsbaum auf die Hüte kommt, und treffen sich auf dem
Lorenziberg zum Abschlusssegen.

Das vermutlich größte Heiligtum der Isis außerhalb
Ägyptens befand sich im Ort Frauenberg bei Leibnitz, 500
Meter neben dem Schloss Seggau. In römischer Zeit galt
Isis-Noreia als Herrin des Schicksals, des Lebensglücks,
der Fruchtbarkeit, des Bergsegens und der heilenden Kraft,
insbesondere des Wassers. Einige ihrer Züge übertrug man
später auf die heilige Hemma von Gurk, Gräfin von
Friesach und Zeltschach, die im 11. Jahrhundert lebte: Man
pilgerte zu ihr, um nie mehr Mangel an Brot zu leiden2, und
Frauen mit Kinderwunsch setzten sich auf den Stein, der
neben ihrer Gruft steht.

Wie in Rom und im gesamten Reich bauten die Römer in
den Provinzen Rätien, Norikum und Pannonien, auf deren
Gebiet der größte Teil von Österreich liegt, in jeder Stadt
ein Kapitol. Es war der kapitolinischen Trias Jupiter –
Juno – Minerva geweiht, außerdem diente es dem obligaten
Kaiserkult. Aber auch Statuen und Bronzestatuetten vieler
anderer römischer Gottheiten und mythologischer Helden
fanden sich in den Lagerresten: Merkur, Venus, Fortuna,
Victoria, Apollo, Mars, Asklepios, Hygieia, die Dioskuren,
Dionysos, Herkules und sogar Hermaphrodit. Aus Ägypten
kam außer Isis noch Osiris, aus dem Orient Baal und
Kybele, und sie galten bald als einheimische Gottheiten. Im
Bereich von Mautern rief ein Liebeszauber Eracura, die
keltische Göttin der Unterwelt, um Hilfe an, in Bregenz
wird sie mit dem keltischen Ogmios verbunden, und
anderswo erscheint sie als Juno, weil die erste Hälfte ihres
Namens wie Hera klingt, oder als Diana-Hekate. Andere
Inschriften nennen Dis Smertius, den Gott des Reichtums,
und setzen ihn dem glänzenden Gott der Kelten, Belenus,
gleich. Bei Carnuntum gab es einen Tempelbezirk auf dem



Pfaffenberg. Neben Sirona wurde auch Jupiter Dolichänus
(von Doliche in Kleinasien) verehrt. Im Amphitheater hatte
Fortuna oder auch Diana Nemesis ihren Altar. Niemand
konnte sich bei so vielen Göttern einen Durchblick
verschaffen. Wollte man es allen recht machen, so setzte
man am besten gleich Jovi optimo maximo (dem besten
größten Jupiter) und Diis Deabusque omnibus (allen
Göttern und Göttinnen) einen gemeinsamen Altar.

Das alles war nicht sehr zufriedenstellend, daher wuchs
in der Spätantike die Sehnsucht nach einem einzigen Gott,
nach Mysterien, dem Elysium, der Erlösung und dem
Weiterleben nach dem Tode. Die Mysterienkulte um
Dionysos, Herkules und Orpheus fanden viele Anhänger.
Der Boden für das Christentum war damit gut vorbereitet.

Mithras, der Stiertöter
Aber noch war es nicht so weit, denn seit dem ersten
nachchristlichen Jahrhundert gab es eine neue Religion,
den Mithras-Kult, einen geistigen Kriegsdienst (militia), der
so recht für harte Männer und Soldaten geeignet war und
der patriarchalischen Gesellschaftsordnung der Römer
entsprach. Es handelte sich dabei um eine sehr weit
entwickelte Religion mit stark ethisch-moralischer
Ausrichtung, der jedoch das weibliche Element völlig
fehlte. Mithras ist nicht der oberste Gott, über ihm stehen
die ewig dahinfließende Zeit und der göttliche Herrscher
Jupiter-Oromazdes, der Herr des Himmels und des Guten,
dem Ahriman, der Geist der Finsternis, gegenübersteht.
Mithras steigt aus dem Felsen empor und erleuchtet die
dunkle Nacht. Durch die Tötung des göttlichen weißen
Stiers als Schöpfungsakt wird er zum Urheber des
irdischen Lebens. Die Tötung und das Festmahl, das



Mithras danach zusammen mit Sol einnahm, waren die
zentralen Kultinhalte und sind auf allen Mithrasreliefs
dargestellt. Die Anhänger des Kultes mussten sich bei der
Einweihung ungefähr achtzig körperlichen und seelischen
Prüfungen unterziehen und einen Eid (sacramentum)
ablegen, dann folgte ein feierliches Mahl als Abbild der
himmlischen Glückseligkeit. Die Eingeweihten bemühten
sich, im Kampf des Guten gegen das Böse ihrem Gott über
sieben Weihegrade (corax/Rabe, nymphus/ Bräutigam,
leo/Löwe, miles/Soldat, perses/Perser,
heliodromus/Sonnenläufer und pater/Vater) immer näher zu
kommen. Nach dem Tod stiegen ihre Seelen durch die
Planetensphären zur Unsterblichkeit auf. Der Titel ihres
höchsten Priesters war »pater patrum« (abgekürzt papa).
Wie verbreitet der Kult war – er wurde von etlichen Kaisern
gefördert, vor allem von Diocletian – zeigt sich an den
zahlreichen Mithräen, die man gefunden hat. Anlässlich des
Kaisertreffens von Carnuntum im Jahre 308 ließen die dort
versammelten vier Herrscher ein Mithräum restaurieren,
was dessen Wichtigkeit beweist.



Der Mithrasstein von Sterzing (Vipiteno)



 

2. DIE CHRISTIANISIERUNG

Christus gibt sich kämpferisch
Mithras und Sol invictus, der unbesiegte Sonnengott,
sollten jedoch bald besiegt werden, und das ausgerechnet
durch eine Religion, die von ihrem ursprünglichen Wesen
her so gar nichts Kämpferisches an sich hatte, dem
Christentum. Doch der christliche Gott trat bei uns zuerst
einmal militärisch auf und sorgte für ein Regenwunder im
Quadenland: Als Kaiser Marc Aurel im Jahre 173 mit seinen
Legionen verzweifelt gegen die Quaden kämpfte, waren sie
aus Wassermangel fast verdurstet. Da betete eine Legion,
die aus lauter Christen bestand, zu ihrem Gott um Hilfe.
Dieser schickte sofort einen heftigen Gewitterregen, die
Soldaten wurden erfrischt, und die Quaden liefen aus Angst
vor dem Donner davon. Auf der Marc-Aurel-Säule ist dieses
rettende Gewitter dargestellt, es wird allerdings »Jupiter
Pluvius« zugeschrieben. Während Marc Aurels Regierung
lebten die Christen zumindest ungestört, unter vielen
seiner Nachfolger hingegen nicht. Diese sahen in ihnen
Aufrührer und Hochverräter, da sie dem Kaiser die
vorgesehenen Opfer verweigerten und ihm daher nicht den
nötigen Respekt erwiesen.



Das Regenwunder im Quadenland, Ausschnitt aus der Marc-Aurel Säule (nach
Pietro Bellori)

Einen Mühlstein um den Hals
Der aus Zeiselmauer stammende heilige Florian war der
erste christliche Blutzeuge in unserem Raum. Als
bekennender Christ wurde der Römer unter Kaiser
Diocletian zwangspensioniert und lebte unbehelligt im
heutigen St. Pölten. Da kam im April 304 sein ehemaliger
Vorgesetzter Aquilinus, der zivile Statthalter von Ufer-
Norikum, nach Lauriacum (Lorch-Enns), um auf Befehl des
Kaisers Christen auszuforschen, und nahm vierzig von
ihnen fest. Die verschüttete Zisterne im aufgelösten
Minoriten-Kloster neben der jetzigen Stadtpfarrkirche von
Enns soll ihr Kerker gewesen sein, den sie nicht lebend
verlassen sollten. Florian, der frühere Kanzleileiter des
Statthalters, kam den Gefangenen sofort zu Hilfe. Aber
Aquilinus hörte ihm erst gar nicht zu, sondern forderte ihn
sofort auf, dem Kaiser zu opfern. Florian weigerte sich und
nahm seine Weigerung auch nach schlimmen Martern nicht
zurück. So wurde er zum Tod verurteilt, doch war zunächst
niemand bereit, die Hinrichtung zu vollziehen. Schließlich
stieß ihn am 4. Mai 304 ein Soldat mit einem Mühlstein um
den Hals in die Enns.



Hier setzt nun die Legende ein: Als der Soldat dem
Ertrinkenden nachsah, erblindete er. Florians Leiche
tauchte mit dem Stein wieder auf, wurde von den Wellen
auf einen Felsen geworfen und von einem Adler bewacht.
In der Nacht erschien Florian einer gewissen Valeria, einer
frommen Witwe, mit der Bitte, ihn zu bestatten. Als die
Ochsen seinen Leichnam von Enns zu ihrem Landgut (dem
heutigen Ort St. Florian) zogen, ermatteten sie auf dem
langen Weg. Da begann auf Valerias Gebet plötzlich eine
Quelle zu sprudeln – das »Floriani-Bründl«, das sich in St.
Florian neben der später erbauten Johanneskirche befindet.
Viele Wunder sind schon dort geschehen: Böse Geister
wurden ausgetrieben, Kranke geheilt und Hoffnungen
erfüllt. Florian wurde zu einem Wasserheiligen und – in
logischer Folge – im Laufe der Jahrhunderte zum Patron
gegen Feuergefahren.

Abbildungen des Schutzpatrons Florian wie in Gumpoldskirchen sind in vielen
Ortschaften zu finden



Der Mühlstein befindet sich in der Krypta der Stiftskirche
von St. Florian. Dort wurde Florian vermutlich begraben,
seine Gebeine wurden trotz mehrfacher Suche aber nie
gefunden. Möglicherweise nahmen die Römer sie bei ihrem
von Odoaker befohlenen Abzug nach Italien in die Diözese
Aquileia und/oder in die Kirche San Lorenzo in Rom mit. In
Vicenza und San Floriano al Valpolicella gibt es Reliquien.
Von Rom aus dürften sein rechter Unterarm und die Hand
im Jahre 1184 nach Krakau gelangt sein, Partikel davon
kamen später nach Zeiselmauer und 1968 in die St.
Laurenzkirche von Lorch. Dort befinden sich im Hochaltar
in einem Steintrog die Gebeine der vierzig anderen
Märtyrer.

Florian ist ein volkstümlicher Heiliger. Nach altem
Brauch soll am Florianitag kein Feuer entzündet werden,
man soll kalt essen. Nach einer Bauernregel hofft man an
dem Tag auf Regen, damit es im folgenden Sommer keine
Brände gibt. Seit 2003 ist Florian offiziell neben Markgraf
Leopold Landespatron von Oberösterreich. Im selben Jahr
wie Florian starb als Märtyrer auch der früheste
nachweisbare Bischof von Binnennorikum, Victorinus von
Poetovio (Pettau), ein sehr gebildeter Mann, von dem sich
Bibelkommentare erhalten haben.

Der Sieg des Christentums
Nur elf Jahr nach Florians Tod wurde das Mailänder
Toleranzedikt im Jahre 313 von Kaiser Konstantin (272–
337) erlassen, und die Zeit der Verfolgungen war vorbei.
Die Missionierung der einheimischen, keltisch-römischen
Mischbevölkerung erfolgte zuerst von Italien, vor allem von
Aquileia, aus. Diözesen wurden gemäß der römischen
Verwaltungsstruktur aufgebaut, Aguntum (bei Lienz),



Lauriacum (Lorch), Teurnia (bei Spittal an der Drau) und
Virunum (bei Klagenfurt) wurden zu Bischofssitzen.
Weitere werden in Carnuntum (bei Petronell), Iuvavum
(Salzburg), Ovilava (Wels) und Vindobona (Wien) mit einer
bischöflichen Fliehburg in Klosterneuburg vermutet. Für
die Existenz eines Bischofssitzes spricht, wenn an einem
Ort Kirchenfamilien, je zwei Kirchen und ein Taufhaus,
gefunden werden. Falsch ist sicher die Annahme, die
gesamte Bevölkerung wäre innerhalb kürzester Zeit nicht
nur in den Städten, sondern auch im ländlichen Raum
durchgehend christlich geworden.

Unter Kaiser Theodosius I. (347–396) wurde das
Christentum nach seinem »wundersamen« Sieg am
Frigidus (dem Fluss Vipava im heutigen Slowenien) zur
einzig erlaubten Religion. Waren die Christen zuerst der
Meinung gewesen, an den mit Sünde behafteten
Geschäften des Staates nicht teilnehmen zu können, so
herrschte seit Augustinus ein anderes Verständnis: Der
Staat, der als Machtinstitution eigentlich aus teuflischem
Herrschaftsbereich stammt, kann, wenn er der Kirche
dienstbar wird und ihren Forderungen nachkommt, einen
höheren sittlichen Wert erlangen. Zum Garanten der
kirchlichen Wahrheit wurde das apostolische Amt des
Bischofs, also die ununterbrochene Amtsübertragung von
einem Bischof zum anderen (apostolische Sukzession). Die
katholische Priesterkirche galt als Vermittlerin zwischen
Gott und den Menschen, sie wurde zur Heilsanstalt. Den
unmündigen Laien (Laos = Volk) stand der berufsmäßige
Klerus (Kleros = Erbteil, Gott als Erbteil der Priester)
gegenüber. Die Kirchenhierarchie bildete sich aus, die
Stufen waren die Ämter der Patriarchen, Bischöfe,
Presbyter, Diakone, Subdiakone, Lektoren und Türsteher.
Bald begannen die Kirche, ihre Macht zu zeigen und



Forderungen zu stellen. Eine davon war die Verfolgung
Andersgläubiger, der Heiden und der Häretiker.

Nach einem Gesetz Kaiser Theodosius’ I. von 391 waren
alle heidnischen Tempel zu schließen, und sein Sohn,
Kaiser Flavius Honorius (384–423), ordnete im Jahre 408
an: »Wenn irgendwelche Bildnisse noch in Tempeln oder
Schreinen stehen, und wenn sie heute oder jemals zuvor
Verehrung von Heiden irgendwo erhielten, so sollen sie
herunter gerissen werden.« Die Zerstörung der
heidnischen Kultstätten im Namen des christlichen Gottes
erfolgte mit großer Begeisterung. Der Heide Libanios
schildert schon um das Jahr 380 in seinem Brief an Kaiser
Theodosius I. die extreme Zerstörungswut von »Banden
schwarz gekleideter Mönche«. Von den heidnischen
Blutzeugen, die für die alten Götter starben, berichtet die
christliche Überlieferung natürlich nichts. Auch ein
Großteil der Mithräen wurde zerstört, der Rest verfiel
unbeachtet. Die ersten Irrgläubigen, die blutig verfolgt
wurden, waren die halbchristlichen Manichäer, zu denen
der Kirchenvater Augustinus vor seiner Taufe durch
Ambrosius gehört hatte, und die Donatisten. Letztere
behaupteten, die Gültigkeit der Sakramente hinge von der
Würdigkeit des Spenders ab.



Der Dom von Aquileia

Die Gnostiker vertraten den Dualismus: Die Welt und jede
Materie sei das Werk des Demiurgen (δηµιουργóς =
Handwerker, für Marcion war auch das Alte Testament
dessen Werk) und nicht eine Schöpfung Gottes. Christus
hingegen verkünde in seiner menschlichen Erscheinung
den unbekannten Gott, mit ihm beginne die Erlösung. Für
die Gnostiker gab es drei Arten von Menschen, diejenigen,
die ganz aus Materie bestünden; dann diejenigen, die aus
Materie und Geist bestünden und wenigstens in der Lage
wären, geoffenbarte Wahrheiten aufzunehmen; und
schließlich die Gnostiker selbst, die Wissenden, die der
Offenbarung gar nicht bedürften, da sie ganz vom
göttlichen Geist durchformt wären. Das Gedankengut all
dieser von der Kirche abgelehnten Lehren überlebte,
wurde von den Bogomilen übernommen und findet sich bei
den Ketzerbewegungen des Mittelalters, den Katharern,



Waldensern und Hussiten, in der Neuzeit und sogar bei
modernen Religionsgemeinschaften wieder.

Parallel zur fortschreitenden Christianisierung verfiel
nun auch im Oströmischen Reich die römische
Militärmacht. Zuerst übernahmen einzelne Germanen hohe
militärische und politische Funktionen, dann wurden ganze
Völker innerhalb der Reichsgrenzen angesiedelt, und
weitere drängten nach. Eines dieser Völker waren die
Goten. Im Jahre 341 wurde der Gote Wulfila (311–383) in
Antiochia vom arianischen Reichsbischof von
Konstantinopel, Eusebios von Nikomedia, zum »Bischof der
Christen im gotischen Land« geweiht, die nächsten Jahre
verbrachte er als Missionar bei den Westgoten an der
unteren Donau und stieß dabei auf Widerstand seitens der
Oberschicht. Mit etlichen Anhängern floh er zu den
Römern, die Gruppe wurde unter kaiserlichem Schutz bei
Nikopolis angesiedelt. Dort übersetzte er die Bibel3 ins
Gotische, wofür er eine eigene Schrift erfand. Er legte
damit den Grundstein zur Christianisierung der Goten und
der anderen Ostgermanenstämme. Sie brachten während
der Völkerwanderung den Arianismus in unser Gebiet, in
Pannonien scheint er die vorherrschende Religion
geworden zu sein. Auch in Norikum finden sich
mancherorts Reste von Kirchen nebeneinander, von denen
eine für die Arianer und eine für die Katholiken bestimmt
war. Vermutlich benutzten sie aber oft auch eine Kirche
gemeinsam.

Der Arianismus verursachte die erste große
Kirchenspaltung4. Der heftige Streit zwischen Arianern
und Trinitariern, der bereits unter Kaiser Konstantin
ausgebrochen war, erfasste das ganze Reich, die
kaiserliche Familie und alle Untertanen in Ost und West. Es
ging dabei in erster Linie um die grundlegende Frage nach
der wahren Natur von Jesus und ob er Teil der


